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M o n t a a s - A u s g a b e

Slug . L o n d o n ,  1. November,
•htfcj s* ®Tm. fernen Osten treffen alarmie- 

 ̂p r*4ten ein, denen zufolge die J a -  S.J?  umndfchurifch-ruffifche Grenze 
Ü H t^Jen hätten. Die Meldung ist mit 

iurig Lnfzunehmen.

L o t u n g

wunder Punkt, 
plant.

W as der Duce

^ie g '1 ? ^  i g s  b e r  g, ! .  November, 
r ^ e t  'O^igsöerger „Allgemeine Z e itung"  
X «  A uf eine A nfrage  der Kö- 
i, licli'j.'l "Allgemeinen Z e itung"  über 

^ " u d p u n k t  in  der F ra g e  des 
,Ft ^ r r i d o r s  w ird  von maßgeben- 

^^Elcirt, daß b ' 1 Abschaffung des 
i^isio,, ,, oinen der K ard inalpunkte  e iner 
o ^ . v j f . & e r f n t l l e r  V e r t rag es  bilden 

lUl lan g e r  Zeit die Ueberzeu- 
j,J'r $ u ^ F Uce/ daß der K o rr id o r  einen w un-  
tz^Üe der europäischen Landkarte 
K^ttiR: c-r eine dauernde in te rn a t io n a le  
hf *eiia!vn ^ verursache und noch ernste 

f i l r , ^ l e n  bereiten würde. D ie  G rü n -
C ^ i e f e icht Mussolinis lägen in derÜhl • ^  ^ l U | | W l l l l i .  H i y w i  H L  L . L L

J .  Tejtp at' der Korridor Deutschland in 
i i ^ ^ s c h n e i d e  und einen Zustand 

$ liolp» -^ditterurtg zwischen Deutschland 
A l e i 6  F^beigeführt habe.
L, l|hg Mussolini noch nicht mit der Er- 
kh g ,,. , 6 Ocffentlichkeit getreten ist,
I  ^'idox eines der zunächst zu lösen- 
ö " .  b a S  darstelle, erfährt „United 
V f to te  n V ~ lu'c kinen Vorschlag zur
I I  sei' Korridorfrage machen wer- 

f- 'lch der geeignete Zeitpunkt er-

Befchleunmung der deulsch fmnzöfi chen Verhanö  
iMiigen — 'Bor te^ephon fchen VechandEungen zwiWen  
SoDal uoö Bm nSna — ‘Bereitung zwi chen V-unö- 

kurS unö Reparationen
P a r i s , ! .  November.

Ministerpräsident L a v a l wird für 
morgen, Montag, hier erwartet und dürfte 
der Reg erungschrf gleich nach seiner Rück- 

! kehr mit den Mitgl.edern lres Kabinetts in 
Fühlung treten, um über das Ergebnis sei­
ner Washingtoner Reise Bericht zu erstatten.

Der deutsche Botschafter von H o e s ch, 
der cm Freitag in Berlin weilte, um sich 
vom Reichskanzler die für die Fortsetzung 
seiner Vorbesprechungen mit Laval erfor­
derlichen Direktiven zu holen, erhielt bei 
dieser Gelegenheit.von Dr. Brüning im 
Verlause eines mehr als einstündigen Ge­
spräches das ganze statistische M aterial, 
welches für das Studium  der Rrparations- 
srage nötig ist. .Der deutsche Botschafter er­
klärte auch, er werde dem M in strrprästdrn- 
ten Laval morsen, Dienstag, frühmorgens 
einen Besuch abstatten, um das Programm 
für die beschleunigten deutsch-französischen 
Verhandlungen auszustsllen. Es ist der s ta n  
zösischrn Regierung auch mitgeteilt worden, 
daß technisch alles für ein längeres Telc- 
phongesprüch zwischen Laval und Dr. B rü ­
ning bereitgeftÄt sei, damit die im Washing 
ton zur Reife gebrachten Probleme, vor 
allem die Frage der deutschen Reparationen 
und der kurzfristigen Kredite, zur Verhand­
lung kommen.

^ tSöhEa,o von der Welt abgeschtritten.
C V n

? Aiir‘;V° Š A i r e §, 1. November. 
S ^ to b o l te  ir

Die Stadt Rio de
|% ;ni% r .g £ r ° lte in Brasilien »st noch 
% ‘to ist k M a g e n .

P a r i s , ! .  November.
Ministerpräsident L a v a l  ließ vom  

Dampfer „ I le  de France" mitteilen, man 
möge alle Nachrichten über seine etwa |u  er­
wartenden Schritte als haltlos dementieren. 
Laval legte Wert darauf, kundzugeben, daß 
er erst nach E rhalt der deutschen Vorschläge 
bestimmen werde, in welchem Rahmen und 
in welcher Richtung die deutsch-französischen

Verhandlungen sich zu bewegen haben w ür­
den.

P a r i s , ! .  November.
Die Verhandlungen um die Revision der 

R eparationen , und die Konsolidierung der 
deutschen kurzfristigen Krediten scheinen sich 
sehr rasch abwickeln zu wollen. Die In i t ia t i ­
ve Deutschlands soll es gestatten, die P rü ­
fung aller Fragen der eingefrorenen Kurs- 
krM te wieder aufzunehmen, bis dann im 
Dezember eine internationale Regierungs­
konferenz Zusammentritt, die alle jene P ro ­
bleme behandeln soll, die nach der Diskus­
sion zwischen Laval und dem deutschen Bot­
schafter von Hoesch gestellt worden sind.

Die Stabilisierung des englischen Pfundes, 
die vom Präsidenten Hoover entschieden be­
fürwortet wird, kann nicht erfolgen, solange 
das Problem der Reparationen und der 
Schulden nicht Gegenstand neuer und voll­
ständiger interalliierter Diskussionen gewe­
sen ist.

I m  Weißen Haus in Washington ist man 
der Ansicht, erklärt der „M atin", daß Deutsch 
land so schnell als möglich auf Grund des 
Poungplanes ein neues M oratorium  erklä­
ren müßte. Es sei wahrscheinlich, daß P rä ­
sident Hoover im Einverständnis mit dem 
Kongreß eine neue spezielle Schuldenkom­
mission ernennen wird, die den Komplex der 
internationalen Schulden und Reparationen 
prüfen muß.

Laval will nach seiner Unterredung mit 
dem deutschen Botschafter von Hoesch die 
große Kammerkommission für die Finanzen 
und auswärtigen Angelegenheiten zwischen 
dem 5. und 9. November einberufen. Am 12. 
November tr itt dann das Parlam ent zu ei­
ner außerordentlichen Herbsttagung zusam­
men, um allenfalls eine allgemeine große 
Aussprache über dasselbe Thema abzuhal­
ten.

Üfr, ®eft'ern vollständig von der
% >  M e n .  Die brasilianische Re-

Ba 
Bk
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n nach ?Äto de ;\anc.ro 
)M sind drei Zerstörer 

Bei der Unterdrückung der 
wo eine Kavalle- 

wurdeii zwei

kr mordet
S t  ^i'öcitp ^  ?  p I i t z ,  !. November. 

iVbPte'ben nl" ^stdler hatte mit seiner 
l1 L  ' da iiAnleillinmen Selbstmord ver- 
/%  v>̂ eq r /  "er Heirat Schwierigkeiten 

t« n 5 s , y/Bon. Die beiden sprangen in 
56it r Unter «n er ^ielt das Mädchen 

_ 1°ffet, bis es ertrank. Er 
kM f 6aß e And gestand bei der Einver- 
6,̂ 1 Tv̂ tCl̂ rebpf1,Jtr ^en gemeinsamen Selbs 

doch nicht daran ge 
^  > i!^udch ' z st zu toten; er habe sich IM is?ons entlediaen wollen.V F H  iich"5 °>......................

^ i V eibci, n'X die M u t te r  des M äd
1‘ R frtUi u » lnIn! toor' Üdoch zu spät 

T o n , /  u r i t a n s e b e n  m u ß t e ,  w ie  
^ t e r  erm ordete

Nkgicrungsumbildung in England
(Londoner Brief).

Nur ganz langsam erholt sich London von I werden und in das Haus der Lords ziehen? 
den Uekerraschungen des Wahltages, und  ̂Niemand weiß es augenblicklich. Doch mau­
erst ganz allmählich nimmt das politische: ches spricht dafür, daß Snowden auch in 
Leben „normale" Formen an, insoweit man | diesem Fall sich von den Regifrungsgeschäf- 
das Wort „normal" in diesen Zeiten über- den zurückzieht. Er ist krank und müde. An
Haupt noch gebrauchen kann. Mi-i Span 
nung wird d e erste Sitzung des Unterhrn- 
ses am D  enstag erwartet, und nrit noch

dem Wahlkampf hat er sich nur aktiv betei­
ligt, hat seinen ehemaligen Parteifreunden, 
den Labour-Leuten, die furchtbarsten

größerer Spannung die feierliche Parla-1 Schläge versetzt — war das seine lebte
mentseröffnung am Dienstag in acht Tagen i politische Aktion?
durch den König Aber so weit n> g v an  j Schon steht der Nachfolger Snowdens
gar nicht erst denken Viel aktueller iche n t . fest. Es ist der jetzige Wohl'ahrtsminister
die Frage zu sein: was wird jetzt die Re­
gierung tun?

Das erste, was sie tun wird, dürfte wohl 
ihre Umbildung se n Diese wird allein schon 
durch den Rücktritt Snowdens erforderlich. 
Philipp Snowden der Schahkanzler, Hai 
se ne Kand.datnr für die Unterhalt:wählen 
n:ch e nmal am gestellt. Er aeh"rt alio dein 
neuerwählten Parlam ent nicht an und 
iann allein schon aus d : senk formalen Grün 
de nicht länger in der Regierung bleiben. 
Oder soll er gar in den Peerstand erhoben

Nevil Chamberlain, der Bruder S ir Austen 
Chamberlains, der Konservativste unter den 
Konservativen. Am liebsten mochten die 
Konservativen überhaupt reinen Tisch ma­
chen und ihre eigene Regierung bilden. Tie 
Machtverhältnisse im Unterhaus berechtigen 
sie in vollem Mche dazu. Freilich, die 
Wahlparole heiß: Nationale Regierung. Zu 
der Nationalen Regierung gehören aber 
außer den Konservativen noch die National- 
Liberalen und d'e Naiionale Labour-Partei 
(Maedonald-Gruppe). Aber eine Koalition

war im alten Unterhaus infolge der ungün 
ftigen Stimmverhältnisse erforderlich. Jetzt 
können die Konservativen das Program m  
der Nationalen Negierung sich zu eigen 
machen und mit diesem Programm in der 
Hand allein regieren. Die Aktionsfähigkeit 
des Kabinetts hätte dadurch nur gewonnen. 
D as Parlam ent schaltet sowieso von selbst. 
Denn dort regiert unumschränkt eine einzig 
mächtige Partei, der niemand gefährlich 
werden kann. Die Regierung ist also nun 
an praktisch eine Diktaturregierung, die auf 
das Parlam ent keine Rücksicht zu nehmen 
braucht.

ObjeDive Voraussetzungen für die B il­
dung eines rein konservativen Kabinetts 
sind hiermit gegeben, nicht aber die subjek­
tiven. Es ist eine große Frage, ob Mac» 
donald von heute auf morgen hinausge­
drängt werden wird, das geht allein schon 
aus taktischen Gründen nicht. Hat er doch 
durch seinen lieber tritt in das ■ nationale 
Lager den Konservativen einen unschätz­
baren Dienst geleistet. Aber auf die Dauer 
kann der gute Macdonald den Konservativen 
doch lästig werden. Is t  es nicht lächerlich, 
Sanierung mit Hilfe desselben M annes vor 
nehmen zu suchen, der. an der Spitze der 
Labvur-Regierung nichts Gescheites zu er­
reichen vermochte? So fragen sich viele 
Konservative, die sich von den Wogen des 
Triumphes getragen fühlen. Die Beson-, 
neren unter ihnen warnen allerdings vor 
Ueberheblichkeiten. Die Konservativen im 
Parlam ent sind zahlenmäßig viel stärker 
als draußen im Lande. Das ist die Folge 
des völlig veralteten Wahlsystems, bei dein 
Millionen von Stimmen einfach unter den 
Tisch fallen. Es kann daher zweckmäßig sein, 
den nicht konservativen Teil der Bevölke­
rung etwas mehr zu berücksichtigen, als dies 
laut der Sitzverteilung im Unterhaus not­
wendig erscheinen mag. Es ist vielleicht 
überhaupt gut, in diesen kritischen Zeiten 
die Verantwortung nicht ganz allein auf 
sich zu nehmen und die Deckung nicht ganz 
abzuschaffen. Ein politischer Sieg ist noch 
kein wirtschaftlicher Sieg und eilt Wahl- 
kr in mph ist noch kein Triumph über die 
Kri s e . . .

So bleibt die Frage, ob Macdonald 
-gehen wird, zunächst noch offen. Ebenso 
offen bleibt zunächst noch- die Frage, wie es 
um das konkrete Program m  der Regierung, 
wie diesem im Einzelnen auch zusammen­
gesetzt sein mag, bestellt ist. M an erwartet 
eine schnelle Stabilisierung des Pfundes 
(etwa auf der Basis von 4 Dollar), aber 
man übersieht zugleich nicht dw Schwierig­
keiten, die einer solchen Stabilisierung ;m* 
m-er noch im Wege stehen. M an erwartet 
Hochschutzzölle, aber gleichzeitig nimmt man 
an, daß die Regierung vielleicht doch zu­
nächst nur mit verstärkten Präferenzzoll 
vorliebnehmen und in erster Lime eine 
Empire-Zollunion erstreben wird. M an er­
wartet die In itiative der englischen Regie­
rung in der Schulden- und Reparations­
frage, aber man glaubt gleichzeitig nicht, 
daß das Kabinett sich glach zu Beginn mit 
langwierigen und vielleicht doch fruchtlosen 
Debatten belasten wird. Auf die Nebelwah­
len sind politische Nebeltage gefolgt. Man 
vermutet viel, man weiß genau nichts 
Kurz und gut: England ist in Erwartung 
und mit ihm die ganze Welt. Dr. T.

Starhemberg — der „Revolutionär".

W i e n , ! .  November. 
Fürst Starhemberg hält in Oberösterreich 

Reden, die von Tag zu Tag blöder gefaßt 
werden. I n  Salzburg erklärte er dieser T a­
ge: „W ir sind nicht mehr staatserhaltend. 
Ich hasse das gegenwärtige S taa t sch stein
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düdl'ch. W ir find Revolutionäre uitb wer­
den das jetzige System durch ein anderes er­
setzen." Zum Schluß erklärte er, es sei zu 
bedauern, daß der Putsch vom 13. Septem­
ber nicht gelungen sei.

Großer W M  m a i M l  
in V r o g

P  r a g, 1. November.
Die S tadt P rag  wird für vier Tage ohne 

Trinkwasser sein, weil im Wasserwerk Kara- 
nt) größere Reparaturen durchgeführt u. dir 
Hauptleitnngsrohre ausgewechselt werden. 
I n  Karany wird aus zahlreichen Bohrbrun- 
nen Wasser gewonnen. P rag  wird während 
dieser Zeit ausschließlich mit filtriertem M ol­
dauwasser versorgt, das aber zur Deckung des 
vollen Bedarfes nicht ausreicht. Alle Unter­
nehmungen und Haushalte haben in W an­
nen und Gesäße aller Art Wasser „geham­
stert". Tie Sodawasserfabriken weisen einen 
enormen Zuwachs an Bestellungen auf, dem 
sie nicht Nachkommen können, obwohl die Be 
triebe Tag und Nacht arbeiten. Die Feuer­
wehr bat besondere Vorkehrungen und in rie 
sigen Bottichen Wasser auf gespeichert. Das 
Rauchverbot in den Tbeatern und Kinos wur 
de verschärft. Die großen P rager iöotets ha­
ben beschlossen, ihren Gästen zum Zähneput­
zen Sodawasser zu verabreichen.

Der Tag der Loten
Erhebende Gedächtnisfeier auf den Friedhöfen

Tausende und Tausende pilgerten gestern 
auf den Gottesacker, um mit ihren Lieben 
in inniger Andacht beisamen zu sein. Auf 
alle Friedhöfe zogen weihevoll lange P ro ­
zessionen. deren Gebet diesmal den Toten 
galt. Am Nachmittag erhellten die einsa­
men Stätten  unzählige Lichter, die sich mit 
den letzten Strahlen der Herbstsonne wun­

dervoll vereinigten. An der Ruhestätte der 
vielen Kriegsopfer in Pobrežje hielt Feld 
kurat Z a  v a d l a l  eine tiefempfundene 
Rede, worauf die vereinigten Gesangchöre 
zwei Trauerlieder zum Bortrag brachten. 
Auch auf den übrigen Friedhöfen fanden 
sich diesmal zahlreiche Leute ein, die im 
stillen Gebet ihrer Angehörigen gebosEia*.

D i e  W M b e w e g u n g
Gestern fanden im Drcmbanat mehrere 

gut besuchte Wählerversammlungen statt, 
| in denen die Redner gegen die Wahlent- 
haltungspropaganda auf.iraten und 'ü r die 
Abstimmung am 8. November ihre Stirn- 

i  men erhoben. I n  Jesenice sprachen die Kan 
d'baten Minister Dr. K r a m e r  und Tr .  
M o h o r i č ,  weitere Versammlungen 
fanden außerdem in Brežice, Leskovec, 

i Krško, Stična (Redner Minister P u c e l j )  
und zahlreichen anderen Orten des Drau- 
banats statt.

21* f r r - 6 cfm ‘d  er- 
•2m ?  ö o ' f n

Gegen Ende des ersten Jahrzehnts die'cs 
Jahrhunderts kam an manchen recht be­
deutenden Bühnen die Mode auf, durch 
rabenschwarze Nacht auf der Bühne Stim ­
mung zu erzeugen. Zu jener Zeit brachte 
das W ener B urg Header die Uraufführung 
von Schn'tzlers „Der einsame Weg". Der 
Dichter saß bei der Generalprobe >m P a r­
kett'und der damalige In tendant der Burg, 
Baron B e r g e r ,  wagte ihn: „Nun, wie 
gefällt es Ihnen, Herr Doktor?" — „Ich 
weiß nicht", laute e' Schn'tzlers Antwort, 
„man sieht ja sein eigenes Wort nicht."

S c h n i t z l e r  und H o f ni a n s t h a I 
wollten sich vor etlichen Ia h  tim bei den 
Salzburger Mozart-Festspielen treffen und 
Schnitzler, der früher nach Salzburg kam, 
sollte die Eintrittskarten besorgen. Er :at eS 
also und drahtete an Hofmannsihal: „Sitze 
besorgt Hotel Römischer Kaser. Schnitzler." 
Schon nach wengen Stunden traf ein Tele 
gramm Hofmannsthals ein des W ortlauts: 

SP.arum sitzest besorgt Römischer Kaiser? 
Hofmannsthal?"

Minister P u c e l j  hielt im Rundfunk 
Ljubljana eine Agitationsrede für die Ab­
stimmung vom 8. November, wobei er die 
Bedeutung dieser Wahlen ganz im beson­
deren hcroorhob.

Die Kandidaten Dr. Vauhnik, Krejči und 
Kirbiš hielten mehrere Versammlungen im 
Bez'rk rechtes Drauufer ab, aber auch Dr. 
Pivko und Janžekov c absolvierten im Be­
zirk linkes Drauufer etwa 13 Wählerkon- 
fermzen.

Feuer auf  G G ? o ß  V k n m je
K o n j i c e , ! .  November.

Heute vormittags brach im Schloß Vinarje 
bei Konjice des Zagreber Großindustriellen 
Schweickhardt ein Feuer aus. Der Brand 
wurde durch das Ausbrennen des Kamms 
verursacht, wobei der Dachstubl zu brennen 
anfing. Durch das energische Eingreifen der 
sofort herbeigeeilten Feuerwehren aus Ko­
njice, Slov. Bistrica, Prihova und Dražja 
vas konnte d>e Gefahr bald beseitiat werden. 
Im m erhin verbrannten einige Möbelstücke.

Bem§ Mer. ö'e MedenS-
vkrirüge

„^onipcnfaltmtcit in gewißcn Fragen  möglich"

Im  Brdgetausschuß des Akgeovdnetsn- 
hauses äußerte sich M n stet Dr. B e n e s  ch

Eine sehr hübsche Schn'tzler-Anekdote be­
richtete auch P au l M o r g a n .  Letzterer 
spielte bei der Prem 'ere von Schnitzlers 
„Fink und Fliederbusch", die wenig erfolg­
reich gewesen sein muß. Als er danach mit 
Schnitzler zusammensaß, erzählte er ihm, 
daß er wegen seines „Reigens" gerade im 
Abiturientenjahr dimittiert worden sec, da 
er d e s  für damalige Anschauungen ominöse 
Stück unter der Schulbank gelesen hake und 
dabei erwirscht wurde. „Da standen wir also 
schon vor etwa zehn Jahren  einmal in Be­
ziehung", meinte liebenswürdig Schnitzler. 
— „Jawohl. Herr T okor", sagte M oraan, 
„aber w 'r müßten e nander aus dem Wege 
gehen! Denn jedek mal, wenn w r in Be­
ziehungen treten, fällt einer von uns bei­
den- durch!"

über aktuelle Fragen. Zur Abrüstungssrage 
erkläre Minister D r. Benesch, daß es selbst 
in b efer schweren Krisenzeit cknen F o rt­
schritt des Paz fismus gebe. Es sei kein 
besserer Beweis dafür vorhanden, als die 

i fünf Jahre  lange Stresemannschs Annähe- 
f rungspol tik, die jetzt allerd ngs durch die 
innerpolitischen Vorgänge in Deutschland 
aufgehalten worden sei, zu der aber Europa 
noch einmal zurückkehren werde.

Zur Frage der Friedensvor.räge erklärte 
Min'ster Dr. Benesch: Ich muß als Außen­
minister d eses S taates d e  Friedensverträ­
ge verteidigen. Sie sind die M agna charta 
der Republik. Kompensationen sind in ge­
wissen Fragen mögl'ch. Es gibt aber auch 
Fragen, bei denen eine Kompensation un-

P  r a g, 1. November, 
möglich ist. Ich habe immer 6e;ont, schloß 
Minister Dr. Benesch, daß sich Frankreich 
und Deutschland, e n  gen müssen, und ich 
bemühe mich auch, die Beziehungen zu 
Rußland zu normalisieren.

Es sei ihm klar, daß es nicht möglich sei, 
in Zentraleuropa in anderer Wese Ord­
nung zu machen a ls  dadurch, daß sich die 
Tschechoslowakei mit Ungarn verständige, 
beziehungsweise, daß Ungarn sich mit seinen 
Nachbarn verständige. Es sei selbstverständ­
lich, daß die Tschechoslowakei diese Politik 
der Verständigung mache und-weiter machen 
werde. Das Wesen des Völkerbundes gehe 
dahin, alle Konflikte auf (redlichem Wege 
zu erledigen, was eine Neutralisierung 
aller bedeute. Einen Staait allein zu nett tm  
l'sreren, trenn in der Umgebung Gefahr 
sei, sei nicht möglich und -gehe einfach nicht.

BerWMm? GHätze Afrikas
D ie  Schätze von Ofir  —  Krügers Schatz in T r a n s v a a l

Dü

6 tt M ariborska tiskarna,
M aribor Jurčičeva uiti a 4 
empfiehlt sich ,ut Hersiel, 
lung von Getchästsbüll ent: 
Salba Kontis, Jouinalen 
Straztas in toi bet uub 
bil. tgi'tet Au s f ü h r u n g

Der afrikanische Kontinent, wo schon vor 
Tausenden von Jahren  eine hohe Zivilisa­
tion blühte, gehört zu den wenigsten er­
forschten Gebieten. Afrika birgt viele Ge­
heimnisse, deren Spuren deil auf Den lieber- 
l_ eferungen seiner Eingeborenen und den 
aus uralter Zeit stammenden Sagen, teil5 
aber auf nachweisbaren Chroniken beruhen. 
Zu diesen Geheimnissen de-o schwarzen Fest­
landes gehören vor -allem die sieben verschal 
lenen Schätze Afrikas.

Seit dem 15. Jahrhundert tauchte im­
mer wieder die Behauptung auf, daß irgend 
ivo an den nördlichen Ufern des Sambesi- 
Flusses gewaltige Silber- und Goldgruben 
liegen. I n  altägyptischen Pakyrusen wurde 
wurde oftmals das südlich der Quellflüsse 
des N 'Is gelegene Land P un t erwähnt, aus 
dem die Pharaonen Gold und Silber in 
großen Mengen bezogen Manche Forscher 
gaben der Ueberzeu-gung Ausdruck, das 
Land Punk der Altägypter sei tu t jener 
biblischen Gegend Ofir identisch, die der 
Königin Saba als Quelle ihres unerhörten

reu sich die Portugiesen als Führer durch 
die schwer zugängl che und von wilden 
Tieren bevölkerte Gegend bed euten, mit 
Schätzen Maiden wurden, traten die P o r­
tugiesen den Rückmarsch an. Unterwegs sind 
sie von den schwarzen Führern meuchlings 
erschlagen und der Kostbarkeiten beraubt 
worden. Nur einem einzigen gelang es, zu 
entkommen. Er konnte aber später den

ieg zu den Schätzen von Ofir nicht mehr

M W
Silber und Edelsteinen

A u s f ü h r u n g  MmMcher  
B u c h b m d e r a r b e t t e n

-ße'chiums an Gold, 
deute.

Vor e-tiwa 50 Jahren gelang es einigen 
Portu-g'esen, die das Land auf der Suche 
nach den Schätzen von Ofir bereisten, auf 
weit ausgedehnte unterirdische Gänge zu

Nicht weniger hartnäckig hielt sich seit 
jeher unter den Jägern  und Reisenden rn 
Südafrika das Gerücht von einem Diaman­
tental, das sich angeblich in der nordwest­
lichen Richtung vom Oranienfluß befinden 
sollte. Im  Jahre  1870 ist ein englischer 
Löwenjäger von einem Buschmann, den er 
das Leben gerettet hatte, aus Dank dafür in 
das D  amantental geführt . worden. Auf 
einem Karren, der von Büffeln gezogen 
war, begaben sich die beiden M änner auf 
die Suche. M itten in den wildesten Dsch in- 
geln entdeckte der vom schwarzen Manne 
geleitete Engländer e'nen Strom . Ein klei­
nes Boot wurde gezimmert, in dem die 
weitere Reise durch die jungfräuliche Ge­
gend vor sich ging.

Endlich gelangten die M änner in ein 
-t.nl, das von allen Seiten von vulkanischen

Unzählig 
vn'ie»tale aus Wahrheit firnissten.

D am anten  schimmerten unter den 
strahlen in herrlichem Glanz. _ - te 
überall auf der Erde verstreut, -rer - - '  ̂
der füllte seine Taschen und den n  
mit Edelsteinen.

Auf dem Rückweg wurde sein
Begleiter von einem Panther 
Jäger traf nach langen und leben, g
iichcn Irrw egen  in einem
Dorf ein, von wo aus er die Rege 
- - Zeine vt3'“ -Kapstadt antreten konnte, weu« 
ten verkaufte er dort für 500.00< ' ^
Er wollte niemanden sein Gefje.tum-^ < 
raten. Gierig nach neuem Gewinn,  ̂
er sich zum zweiten Male zur Quelle , - 
Glücks. E r fiel unterwegs den 
der Reife zum Opfer. Seine Leiche 
nicht aufgefunden werden. _ ,̂-n,

Der dritte große verschollene -ccha^ , 
kas befand sich im Besitz des König» 
gull, des Herrschers des MatoroUleN'^^^ 
mes. Von den Weißen bedrängt, erlg^ 
sich der Häuptling, den gew altigen  
an Goldklumpen und Edelsteinen,
Wert angeblich über 50 Millionen 
betrug, in zehn riesige Kisten zu 
und zu vergraben. Nach seinem 
wußte nur noch ein Mensch, der - 1 ' fllt 
mann des Stammes, von der ® £ ' $ie 
der die Kisten versteckt w o r d e n ^  
Regierung von Rhodesien erklärte 1̂ 0$ 
reit, sich mit ihm in den Besitz dev;- " ^ r  
zu teilen Der M ann we'gerte 'lJJrrJ,tett 

hartnäckig, sein Geheimnis zu 
Er endete seine Tage im Gefängw--

Weltbekannt war der afrikanische
diamant, der seinerzeit dem König------------ , —--- , -our-
von England zum Geschenk genta-1

rfX-

I n  Afrika war damals allgemetn 
sicht verbreitet, daß dieser Ml.
D  amant nur die Hälfte eines teines .

"  Aanittl
Der Diamantensucher, dem es  ̂ jii

Diewar, diesen größten Edelstein der 
finden, spaltete ihn in zwei ^  
eine Hälfte gab er der Grubenoe 0b, 
der südafrikanischen Diamanten re.) 
die zweite Hälfte behielt er ön^st,er ©i' 
sich. Kurz darauf flüchtete er aus 
gend. bt<

Die Fundstätte der größten 15 el ,̂ :n« 
in Afrika während der Jähnzehw 
big gemacht werden konnten, Jstji' - 
falls ein Geheimnis. M an er^ * ; rst<i 5 ^  
es einen Hügel irgendwo in Südn 
von dem diese R aritäten stammen^

Ein weiteres Rätsel bildet der r̂ü< 
früheren Präsidenten von Tran so .1 Zanpcs
ger. Nach der Bezwingung des

durch die Engländer, soll Onkel
Krönst

bcu
inert

großen Schatz der Burenrspublik^ j-est1
geheimen O rt vergraben haken- ' zc»
Schatz tatsächlich eristierte, war e 
überlebenden Zeitgenossen kürzliw
um bestätigt.

Endl'ch gelang es, die Stelle a 
afrikanischen Küste zu finden, a gbst'
Schiff „Grosvenor", das eine ü ^  nt' 
stein- und Goldladung än Boro l 
M ann und M aus in den Fluten gjn-itüst 
unterging. Aber nur ein ^ S c h a t z  
konnten gehoben werden. ~eXfl7 
auf dem Meeresboden, und a  ̂ 0

rjüu*

<nor schütz,

aus oem wceeresoooen, »ud 
ihn mit Hilfe von Tauchern zu
ben bis jetzt erfolglos.

Michael Ä u s p i &•

F e u i l 7& io n

Allerseelen
e in e  Keine ^

Von H e l  f r i e d P  a  ^ ^
kleü

und , ^ 6 ,
Die tausendfachen .. .

Bitternisse des Lebens, J e ^ t, all j 
auch der Glücklichste, mcht■ *.* | iefe unl)ič<
verborgene Weh, das in fflIf w '  ^  
Herzens schlummert, es ® ® mnfer'L

I V '  ---------------------------( J —  r ~ W U  I U  V U 1 L V  U l i u . i l  I

stoßen, :n denen sich ihren erstaunten Augen i Felsen umgeben war. Dort konnte sich der 
unzählige Klumpen verschiedener Edel me- englische Jäg er überzeugen, daß die Ge- 
lalie boten. Nachdem die Eingeborenen, de- schichten vom märchenhaften Diamanten­

sen Tagen, zu Allerheil'.^n. bie 
wenn das große Sterben ^
geht, wenn Himmel und L ue£n W °
gäuglichkeiit alles Sem s zu ö-ei6
geht, wenn H i m m e l  und C
aänalichkeiit alles Sem s zu «eikl1 h 11

„Bon dunklen Kronen ^»gen ' ' Cj 
Laub und stirbt aus ntud^ ^  Zste -

Still ist es jetzt in der unt> 
die da anbrechen, sind alle ö ^
vergangen. Und die Abende, a t» (i
leise fröstelt und sich er'n  '0AcLttaf  
w:eder Schnee gibt und v ^ifen :
Tage, an denen man dw 0  
stunden in sich sammeln

nt achte i
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5£J

toa^o^111' um 1"‘e ^ a r  und goldig zu ke- 

»Jck -
6in ,mcî c heim. Ich sah in sel'gen Träumen 
Tor ef!8Ie§ Vaterland.
t. h"t mein Teil in eroiq lichten Räumen, 

^  hob’ ich keinen Stand."

Jjjj Ieie Lebensmüd'gkeit, die uns biswe:- 
?atlä besonders aber in den Tagen um 

I ^ M e n  überkommt, diese Sehnsucht nach 
, ^Mg.urig mit unseren geliebten Toten, 
{^,Et leise Molleon, der klagend und sanft 
^'M.chtigeM d'e kräftige Dur-Melodie 
>rn durchzieht. E r schleift die här-
A in uns ab und lenkt unseren,
kg. .nur auf Aeußerlichkeiten gerich- 
lii, über das kurze irdische Dasein

J Uä äu erhabenen Höhen . . . 
ben̂ riee^n , das pietätvolle Fest des Ge- 
Dn, e,ns lieber Dahingegangener ist wieder 

c °er Tür.
^eele, vergiß sie nicht,

vergiß nicht die Toten!
* 'eh’i sie umschweben dich, 
schauernd, verlassen, 
lstd in den heiligen Gluten, 

sre den Armen die Liebe schürt, 
t̂tmeri sie auf und erwärmen,

Jnb genießen zum letztenmal 
vw verglimmendes Leben.

vergift sie nicht,
_«efe, vergiß nicht die Toten!"

geschütteter Humus, duftende
■ AHantf 

viele
diesen Sagen wohl jeder aus der

»M arm rrer Jekkung^ Ttunn

Vn ivnthemen und flackernde Kerzlein aus 
i>öh jleIe|t sonst einsamen Hügeln Beweisen, 
Siav n, diesen Tagen wohl jeder aus der 
(tU5,to In den weiten Friedhofsganen hin- 
bie ^vdort. Es ist ein schöner Zug, der 
bet 'dnschheft bewegt, an diesen Tagen, an 
Ä tz ^ ^ n  Gräberstätte im Geiste dem 

en der teuren Verstorbenen die 
zollen, die sie verdienen. „Es 

»̂g jUnMunfeIit fast auf jedem Grabe, ein 
tttoe 11' ?ohre ist den Toten frei!" Ein 
ttitš 5 ' Miller Feiertag ist Allerseelen, der 
betâ 1 Neihe der Feiern mit stiller We:he 
bet \5w wollen verhangenen Novem
6°tiiljJ nt er und ernst und still zieht er 
£to| r' cht't Wehmut und doch auch mit 
^ % Utv  ^ Uöerficht die Herzen aller er- 
^ e t  x ber teuren Toten im stillen 
ttib g, Aufbauung von Wumenschm ick 
bügeln Sünden von Lichtern auf den Grab 
ŽH irgrInn'3 gedenken. J a ,  es ist ein Trost, 

„Was wir bergen in den S är- 
’it der Erde Kleid. Was mit lieben,

f&e %  lebt in Ewigkeit!"
hta r  wissen auch: D as jährliche Er- 

î>e. ^ et N atur, es ist ein Erwachen zum 
So,j)Ö§ herbstliche Sterben aber, es ist 

’et , 3,u neuem Leben. So mahnte uns 
'vtif Ü. ®uf seine Weise: Streif ab, was 

dir ist, nnd schaffe Neues!

T ^ n H a n g  du d>as nicht hast,
Wl ®t:rö E d  Werde, 
titf v nur ein trüber Gast 

alten Erde.

»v.
» J *5 UM den T ell H alaf. V on M ar
X  l  u»n Oppenheim. T er  Archäologe 
!° ■'biin 'i r von Oppenheim stmd auf 
tft;t ok n. bem Halat und dem Dje-

B«da -|f t‘Ut. » rsULi eine bis dahin unbekannte 
G estah ! ,bem Tell Halaf stand einst eine (J • feer, er Subaräer, die um 2000 v. 
v1tnen ,yjrt Zerstört wurde. Ih ren  Namen 
d entberft nitH’ü Nus dem Djebelet el Be

.................   . . .  f - w . t  f.8 Dreiherr von Oppenheim die 
esench*‘tert Steinbilder der Welt. Es 

J  atuert, die aus dem vierten 
b ?  titaüt„ r?ot Christi stammen. Oppen- 

übx. . chwieriigkeite'n über Schwierig 
itu%  rIrtlden, bis ihm die Bergung der 
tzZ bst ^ung. Das verheerende Klima 

^lchafili» ^andslraft seiner meisten 
% netlstQini/ 'en M itarbeiter nieder, ginge­
st; halfiihvirs utachten Ueberfälle auf die 
W <S; bstt ‘ , en. Beduinenarbeiter Oppen- 

. 3fföen ebenfalls oft An- 
'ttt qUheiin p lk^u n ru h ig u n g . Nichts blieb 

Ia9 it 5  ®'° ist denn se n jetzt 
'M v „Tex ch , ^rockhaus erschienenes 
Üei58'ften j J -  H«laf. Eine neue Kultur % %  ,^°pcham :en (Geheftet M. 12,
■hstg (vtibetr, utcht nur in wissenschaftl:- 
stij'. öieneichf S0uch. in menschlicher Bezle- 

t u tetz(er sensationellste, seiner Art, 
V r  "®0n,in V'e!’ veröffentlicht worden ist.

® n  M ä d c h e n b l a t t .
E F h r o l in " .  Jnnsbruck-Wien-

H £ 21 1t etnf am
whr

und 15, jeden 
bang. H a lb jäh r ig  8  S .

p o r t  » o . i t  S o n n t a g
B . S . K. -  govorit

Endspurt der Staatsmeisterschast —  B . S .  K. schlägt Saäk  
4 : 0  —  Hajduk an zweiter S te lle

Während das Spiel „Comordia"-„Grad- 
janski" an einen späteren Zeitpunkt ver­
schoben wurde, gelangten gestern zwei Wett 
kämpfe der letzten Runde der Staatsmeister 
schuft zum Austrag. Der „Beograder Svort 
klub" tra t auf eigenem Boden gegen 
„Sask" aus Sarajevo an und behielt auch 
diesmal mit 4:0 (3:0) die Oberhand. „Haj­
duk" hatte gegen „M ačva" wieder Gelegen 
heit, seine Ueberlegenhei!' im jugoslawischen 
Fußballsport nachizuweisen. Die 4abarer

konnten sich auf dem heißen Spliier Boden 
nur schwer zurechtfinden. Das 3:0 (2:0) 
entspricht daher kaum dem Spielverlauf, 
da die Heimischen viel besser waren.

M it 12 Punkten liegt nun an der Spitze 
der Tabelle a ls höchster Favorit der „Beo­
grader Sportklub". Es folgen an zweiter 
Stelle „Hajduk" mit 8 , „Gradjanski" m:t 7, 
„Eoncorbiti" mit 4, „Sa t" mit 2 und 
„M ačva" mit einem Punkt.

„Napiö" in Graz
Der „Sporlklub" siegt mit 5 : 2  (3 : 1 )  —  „Rapids" Hinter­

spiet gefällt

Die Schwarzblauen absolvierten gestern in 
Graz ein Gastspiel gegen dm Heuer überaus 
erfolgreichen „Sportklub". Trotz der 5:2 
(3:1)-Niederlage konnte die Mannschaft ei­
nen günstigen Eindruck hinterlassen, dies 
umso mehr, als einige Formationen m. ganz 
außerordentlichen Leistungen aufwarteten. 
Bor allem gebührt dem Hinterspiel beson­
deres Lob. H e r m a n n  im Tor sowie 
B a r  l o v i č und F  l a ck in der Verteidi­
gung waren nun wieder einmal die beste 
S treiftraft der Schwarzblauen. Desgleichen 
war G o l i n a r  s Leistung vorzüglich, 
während in der Stürmerreihe S  ch m i b t 
und P  i s ch o f  in der zweiten Hälfte die 
einzigen T räger der Angriffaktionen waren. 
F  r  a n g e s ch und Z o r  z i n i gaben sich 
Mühe, doch konnten sie gegen die alten Rou 
tiniers des „Sportklub" nicht aufkommm. 
Das Jn n m trio  M a r e i n k o - H e i  l e r - 
H a r d i n k a verpaßte durch das planlose, 
wenn auch mit Eifer geführte Spiel_ die 
meisten Chancen; durch die allzu hastigen 
Vorstöße litt das nötige Gefüge, wodurch 
den Grazern immer wieder Gelegenheit für 
eine günstige Abwehr geboten wurde.

Die Grazer rechtfertigten dagegen vollends 
ihren Ruf. Die Mannschaft legte sich mun­
ter ins Zeug und gab so der Verteidigung

G r a z, 1. November. 
„Rapids" genügend Gelegenheit ihr reichli­
ches Können vollends zu entfalten. Freilich 
war die Gangart der Sportklub-Spieler 
zeitweise allzu hart, wofür ihr körperliches 
liebergewicht ausschlaggebend war.

Die Mannschaften traten in folgenden 
Aufstellungen an:

„R a p i d": Hermann Barlovio, Flack, 
Zorzini, Frangesch, Gollinar, Fuoker, Pi- 
schof, MarLinkv, Heller, Hardinka, Schmidt.

S p o r t k l u b :  Saurugg, Stanek D., 
Allmer, Angerer, Kastrun, Kahr, Stanek 
F., Dvrner, Buchta, Gruber (Mateyka), Goiß 
mg.

Das Spiel begann mit andauernden At- 
taken der Grazer. „Rapid" konnte sich schwer 
zurechtfinden und dies erst beim Stand 3:0 
für Graz. Schließlich stürmte S c h m i d t  
allein vor und lenkte den Ball schräg ms 
Tor. Nach der Pause tra t P  i s ch o f an 
Stelle Fuekars ein, und konnte schon in den 
ersten M inuten durch einen wuchtigen Treffer 
den S tand  auf 2:3 bringen. Bald darauf 
erzielten die Grazer ein Goal dem ein wei­
teres erst knapp vor Spielende folgte.

D as Spiel leitete recht unzulänglich 
Schiedsrichter K n ä u s l, der u. a. einen 
ungerechtfertigten Elfer gegen „Rapid" dik- 
rierte.

A u sW ä r M e  ©Pleie
Zagreb: Viktoria—HaZk 2:0 (2:0). Beide 

Mannschaften sind teilweise n i t  Reserven 
angetreten.

P rag : Slavisa—Kladno 3:0, S p a rta  — 
Bohemians 5:0, Nachod—Teplitzer FC 3:1, 
Viktoria Žižkov—Öechie Karlin 6:4, D M — 
Rapid 5:1.

Wien: Rapi'd—Nicholson 2:0 (1:0), Ha- 
koah— Slovan 1:0 (1:0); W A C — D FE 1:0, 
(1 :0); Wacker -V ien n a  4:1 (1:1).

Budapest: Ferenzvaros—tzungaria 4:2,
Ujpest— „33" 3:1; 3. Bezirk -V asas 4:2,

Drbrezin: Bocskay—Kispest 1:1.
Dresden: Leipzig—Dresden 6:2 (3:0).
Brüssel: Rote Teufel—Londoner Team

5:2 (3:1).

Auch der ÄuMamr foRte 
© portem ann fein '

Ministerpräsident Macdonald ist nicht nur 
ein guter Golfspieler. Er ist auch ein begei­
sterter Anhänger des Fußballsports. Kein 
Entscheidungssp'cl auf den scho: scheu Sport 
Plätzen, ohne den englischen Prem ier, der 
an dem Geschick seiner landsmümir scheu 
Klubs ganz besonderen Anteil nimmt. So­
lange Macdonald der Labourparte: ange­
hörte, war sein heftigster Gegenspieler in­
nerhalb dieser Partei, Jam es Maxton, der 
Führer des radikalen linken Flügels. Die 
letzte große Auseinandersetzung zwischen Mac 
donald und Maxton war auf dem vorjäh­
rigen Kongreß der Labourpartei. Zwei gro­
ße Parteiführer, zwei große Redner, zwei 
große Sportliebhaber! So hoch auch die 
Wogen der Debatte, so groß die Tstein ings- 
verschiedetiheiten. so scharf auch die Gegen­

sätze herausgearbeitet waren: nie fiel ein 
persönlich verletzendes Wort und hoch über 
Rede und Gegenrede und über alle Gegner­
schaft blieb die persönliche Achtung, das 
fair play) der Glaube an die ehrliche, chalr- 
che Ueberzengung des anderen. Das fair r=lay 
von der Schule an erworben auf den Sport 
Plätzen und mitgenommen in den großen 
Kampf des Lebens. D as ist der große S inn 
und der geistige Zweck des gesamten engli­
schen Sportlebens.

I n  jener großen Debatte saßen die Zu­
hörer und Delegierten gespannt lauschend 
im Saal, und von welchem Redner auch ein 
guter H eb geführt oder abgewehrt wurde, 
ob von Macdonald oder von Maxton, einer 
lei: das Publikum spendete jede Duals gleich 
starken Bestall, mochte es in seiner politi­
schen Ueberzengung zu dem einen oder zu 
dem änderen Redner gehören. Auf wessen 
Ee te die gute und gelungene Leistung auch 
•sein mochte, sie wurde rückhaltlos und ehr­
lich anerkannt und belohnt. Au diesem 
Beifall gemessen "m ar ein Unterschied zwi­
schen den Delegierten nicht zu erkennen. Es 
war, als seien sie alle Anhänger sowohl des 
Ministerpräsidenten wie seines Gegners. 
Erst bei der Abstimmung zeigte sich, daß 
Maxton nur ein Zehntel Gesinnungsfreunde 
hatte, die ihm ihre Stimme gaben. Fair play, 
Sportsmannsgeist!

Nicht anders ist es auf den englischen 
Sportplätzen.

Da sind die großen Entscheidungsspiele. 
D as letzte der Saison in London, zwischen 
den beiden besten Fußballklubs. Zehntausen­
de von Anhängern drängen sich alljährlich 
in der Olympiabahn der Reichshauptstadt, 
aus allen Lnadesmilen kommen sie zu Wa­
gen und mit der Bahn, Durchziehen bereits 
taasvorher mit bunten Mützen und in den

Farben ihres Vereins geschmückt lärmend 
und schreienid die Straßen, voll Ungeduld 
auf den Tag und den Beginn des Spieles 
wartend. Endlich fiebern sie alle, die achtzig» 
bis hunderttausend, dicht zusammengedrängt 
dem Spielbeginn entgegen. < Die M ann­
schaften treten an, gleicher Beifall über­
schüttet sie, begleitet jede gute Leistung, be­
klagt mit allgemeinem Schmerzruf das Un­
geschick der einen oder der anderen Partei 
und umtost gemeinsam den Sieger, voller 
Achtung vor dem Unterlegenen. Da gibt cs 
keinen Unterschied der Farben, des Vereins 
und der jeweiligen Anhänger. Zweiund- 
ziwanzig Spieler dort unten auf dem grü­
nen Rasen, zweiundzwanzig Götter, lieber 
ihnen aber nur einen einzigen Gott: das 
Publikum, und das ist gerecht! Es urteilt 
nach Leistungen, nicht nach Farben, nicht 
nach Gunst.

Gewiß! Hie und da melden einmal die 
Zeitungen von Ungerechtigkeiten und Zwi­
schenfällen auf kleineren Sportplätzen. Das 
sind Ausnahmen. Die Regel auf den engli­
schen Sportplätzen, Bei Publikum und Spie­
lern, das ist der Gentleman!

So ist England! Bei uns? O weh! Nicht 
gerade die Spieler. Sie waren verhältnis­
mäßig gut und anständig. Das Publikum 
aber. Das ist wahrlich kein Gott. D as sind 
zu einem guten Teil boshafte und haßer­
füllte Feinde. Weit en tfern t,. gerechte und 
objektive Richter zu sein, sich zu erfreuen 
an den beiderseitigen Leistungen, Mißgeschick 
der gegnerischen Spielerpartei zu bedauern, 
nein! Dieses Publikum fühlt sich gestochen 
und tief verwundet, wenn dem Gegner ein 
guter Zug gelingt, beschimpft die Spieler 
des eigenen Vereins mit garstigen Worten, 
wenn ein Ball schiefgcht, obwohl der be­
treffende M ann alles gab, was er geben 
konnte. Kein Wunder, wenn die Mannschaf­
ten bald nervös wurden, nach dem Publi­
kum schielten, a ls  hätten sie Furcht, nach 
Hause zu kommen und gezüchtigt zu wer­
den. Diese Furcht trieb sie dann, den Sieg 
mit Gewalt zu erringen, auf dem grünen 
Rasen beginnt jetzt derselbe Geist einzu« 
ziehen, von dem das Publikum beseelt ist. 
Aus Spiel und Sport, aus Geschicklichkeit, 
Können und Neberlegung wird eine un­
faire Holzerei, für die eg sich wahrlich nicht 
lohnt, auf einen Sportplatz gekommen und 
das Eintrittsgeld bezahlt zu haben. D as ist 
nicht mehr der Genuß und das geistige 
Ausruhen als Zuschauer, wenn im Publi­
kum die Leidenschaften rasen und wenn da­
durch die Spieler in die gleiche Stim m ung 
Hineingetrieben. werden. Am nächsten Tage 
setzt sich in Diskussionen und Zeitungs­
artikeln das gleiche Spiel fort, die Schuld­
fragen werden debattiert, und das Schluß­
wort auf der S traße ist: W artet nur, am 
nächsten Sonntag! Drohung, Racheggschwü- 
re, Revanche!

D as ist nicht fair play, das ist niemals der 
S inn und der Zweck des Sportes. Wenn 
Zehntansende bereits beim harmlosen Spiel 
derart denken und handeln, wie soll es erst 
draußen, im ernsten harten Kampf des 
Lebens, für das der Sport doch nur eine 
Probe und ein Vorspiel sein soll!

Bleiben wir jedoch bei dien Leidenschaften, 
so gilt das eine: Wie der Gott, so die Göt- 
tr! Wer nicht gerecht über den Gegner Iden- 
len kann, auch nie gerecht über den Freund 
urteilen können. Wer keine Niederlage er­
tragen kann, dem nützt auch fein Sieg. 
Denn es ist letzten Endes nu r das Publi­
kum, das seine Mannschaft bildet, von dem 
sie erzogen, gebildet und zum Gipfel geführt 
werden kann. Alle anderen Siege sind 
Pyrrhussiege für beide Teile, für Gott und 
Sie Götter.

A n  die U .X . Abonnenten?
Wir ersuchen unierc P . T. Abonnenten 

die Bezugsgebühr, soweit sie noch nicht be­
glichen fein sollte, sobald als möglich anzu 
weisen, um in der Zustellung des Blatte? 
keine Unterbrechung eintreten zu lassen. 33e; 
Meier Gelegenheit machen mir auch daran' 
aufmerksam, daß allen Säumigen, welche Mi 
Bezugsgebühr für die beiden letzten Mona 
te noch nicht entrichtet haben, das Bla: 
Mrmeftrtft werden muß

D ie V erw altung d. «M ariborer gkituna"
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(81. Fortsetzung.)

Die F rau  Postmeisterin sprang her­
bei und schrie dem Postillon zu: „Fahr' ab, 
Max, fahr’ ab!", indem sie schützend die A r­
me um das ^beleidigte Postmeistevhaupt brci 
tete.

Max, der Postillon, der von dem Borge 
fattencn nichts gesehen hatte, knallte lustig 
mit der Peitsche, und ehe sich der entrüstete 
Postmeister von seinem Schreck hatte erho­
len können, rasselte, wackelte, holperte der 
Omnibus eiligst davon. Alle starrten ihm 
nach und wunderten sich nicht wenig, als 
an  dem Hinteren Fenster des Wagens jetzt 
das heitere Gesicht des Passagiers erschien, 
der unter fröhlichstem Gelachter Abschieds 
grüße winkte und nickte, und schließlich den 
verblümten Zuschauern eine überraschend 
lange Zunge herausstreckte. Max, der Ah­
nungslose, blies auf seinem Posthorn und 
ließ die Rappen schon eine gute Weile in 
schlankem T rab  laufen, so daß sie Bergan 
langst hinter sich hatten, a ls  er plötzlich 
durch ein mächtiges Klopfen hinter seinem 
Rücken erschreckt wurde.

„Anhalten, an—hal—len!" schrie der 
Passagier, und Max brachte alsbald .den 
Wagen zum Stehen. Nachdem er eine S e i 
•le geduldig gewartet hatte, schaute er sich 
um und sah den Herrn noch immer im S a  

. gen sitzen, ohne die geringste Absicht, auszu- 
fteigen.

„Kann ich weitersahren?" schrie er her­
unter, was ihm durch eine huldvolle Hand- 
schwenikung von innen gemährt wurde. Hü, 
sagte daraus Max, und die Rappen zogen 
an. M eder ging es in schlankem T rab vor 
roärts. Nicht allzulange.

„Art—hal—ten! An—hal—ten!" ertönte 
es von innen mit so wildem Pochen, daß 
die Glasscheibe die Behandlung satt bekam 
und entzweisprang.

„Donnerwetter, was ist denn?" brüllte 
Max. E r fuhr abwärts, und da liebten sei­
ne Rosse das Anhalten nicht. Aevgerlich flu­
chend, brachte er das Seitseil in Ordnung, 
und wartete. Aber wieder blieb alles still. 
M it einem Himnwlkreuzdonnerwetter dreh­
te er sich um und sah seinen Passagier fried­
lich im S agen  sitzen.

„He, Sie, Herr, was ist denn das jetzt? 
Wollen Sie nicht aussteigen?" schrie der 
Rosselenker mit puterrotem Gesicht.

„Nein", lachte der Fremde, „fahren Sie 
zu. Machen Sie keine Geschichten, verstehen 
S ie?" Der wackere Postillon wußte nicht, 
was er denken sollte. Hielt ihn der Herr 
zum Narren? D as sollte er sich nicht noch 
einmal unterstehen. Kopfschüttelnd und leise 
fluchend, brachte er das wackelige Gefährt 
wieder in  Gang, fest entschlossen, ein ande­
res M al nicht heveinzufallen. Die nächsten 
Paar Stunden verliefen aber ohne weitere 
S törung, und gegen M ittag hielten sie an  
dem S a id  Wirtshaufe, wo Mensch und Vieh 
des Postwagens stets neue Kräfte zu sam­
meln pflegten.

Der W irt, ein früherer Bauer, stand un­
ter der T ür und harrte der Aufträge, mit 
denen es die durchfrorenen Passagiere sonst 
immer recht eilig hatten. Auch heute rief er

Chefredakteur und

dem Fremden, noch während dieser das 
Trittbrett >heruntevkletterte, zu, die warme 
Suppe sei bereit und feer Kalbsbraten mit 
S a la t stände auch zu Diensten. D er Reisen­
de streckte den Kopf vor, schaute ihn prü­
fend an, und befahl dann in hochmütigem 
Ton, ihm den Oberkellner zu senden. Der 
W irt lachte, bis ihm die Tränen in die Au­
gen traten. Der Herr müsse schon mit ihm 
vorlieb nehmen, meinte er gutmütig pru­
stend, denn er sei sein eigener Oberkellner. 
E r sei ein Schmierfink, ein Schweinigel, er­
klärte dieser mit lauter, schneidiger S tim ­
me. Dann schritt er stolzen Ganges in das 
Gastzimmer, wo die W irtin, eine dicke Bäu­
erin, saß.

„M adam '", rief er ihr zu, „bringen Sie 
mir Sekt!"

„Was ist denn das?" fragte feie W irtin, 
und kratzte sich nachdenklich mit der Strick­
nadel die Nase. I h r  M ann, der dem Gast 
verblüfft gefolgt war, wußte, was Sekt be­
deutete, es w ar Champagner, aber er hatte 
keinen im Keller. Apfelwein und Rotwein 
könne er anbieten.

Der Fremde fuhr sich aufgeregt in die 
Haare und befahl, dasDiner zu servieren; 
aber ein feines Diner, wie es sich für einen 
noblen M ann schicke, für einen M ann, der 
tadellos aufzutreten pflege. Er sei gewohnt, 
schnell und gut bedient zu werden, beson­
ders aber schnell, schnell, schnell!

I n  der Küche überfielen sie den braven 
Postillon mit Fragen, ob der Fremde ein 
Prinz sei oder gar ein König; aber er woll­
te es ihnen durchaus nicht sagen, was ihm 
umso leichter wurde, a ls er es selbst nicht 
wußte. Schnell, schnell, schnell, schnell! klang 
es ihnen jetzt in  die Küche nach, wo sie in 
verwirrter Eile umeinander purzelten.

S o  stürmten sie in wilder Jagd  in die 
Stube: der W irt mit der Suppenschüssel, 
hinter ihm die W irtin mit dem Gedeck, hin­
ter dieser das M tterle, die sechzehnjährige 
Haustochter, mit einer Weinflasche, und 
ganz zuletzt feie Großmutter.

„Sehr gut!" lachte der fremde Herr, als 
er feie Prozession musterte. E r  ließ sich hin- 

.bet dem flink gedeckten Tische nieder und 
schöpfte die Suppe aus. Dann nahm er, sar­
kastisch lächelnd, die auf feem Tische stehen­
de Flasche in die Hanfe und roch daran. 
Nachdem er sich eingegossen und einen 
Schluck getrunken hatte, schleuderte er das 
Glas wütend in die Ecke.

„B ringt mir den Hotelier", schrie er, 
schafft mir den Schuft, daß ich ihm seinen 
Essig in  feie Gurgel schütte!" M tterle  flog 
zur T ür, aber, schon schlug seine Stimmung 
Wieder um, und er hielt die Zitternde mit 
düsterem Lächeln fest. S ie sei ein holdes 
Kind, murmelte er, wieder ganz beruhigt; 
sie solle sich zu ihm an feen Tisch setzen, sie 
und die alte Großmutter dahinten.

I n  dieser versöhnlichen Stint m« ttg blieb 
er bis zur Abfahrt. Kätterle, feie knallroten 
S angen  leicht erblaßt, aber sich doch hoch­
geehrt fühlend, lauschte sprachlos den lei­
denschaftlichen Komplimenten und Siebes- 
Beteuerungen, wie sie sie noch nie in ähnli­
cher Weise von dem verliebtesten Burschen 
gehört hatte. A ls aber feer fremde Herr gar 
stürmisch nach dem teuren Vater rief, der 
ihn und Kätterle segnen, auf der Stelle seg­
nen solle, da wurde ihr doch Angst, und sie 
winkte dem Vater verzweiflungsvoll ab, als 
er hereinkam.

Unnütze Mühe, denn der feurige Anbeter 
hatte schon wieder vergessen, was er eigent­

lich gewollt, rief um seine Rechnung und 
marschierte dann stolz hinaus, ohne dem 
armen M tterle nur „Auf Wiedersehen" zu 
sagen. E r war längst davongefahren, ehe 
die W irtsfamilie sich wieder in einen ge­
faßten Zustand bringen konnte.

Der Omnibus rollte indes, da es dem 
Postillon nicht recht geheuer war, seines S e  
ges. Der fremde Herr schien für eine Seile  
mit dem Resultat seiner letzten Tätigkeit zu­
frieden zu sein; er legte sich mit geschlosse­
nen Augen in die Sagenecke zurück und 
fiel, wie Max mit Befriedigung bemerkte, 
bald in tiefen Schlummer. So war es etwa 
eineinhalb Stunden, diesmal ungestört, wei 
tergegangen.

I n  Tettlingen, einem hübschen kleinen 
Dörfchen, machte Max, wie er es gewohnt 
war, von neuem Station, um den Pferden 
Futter zu geben. Er begab sich zu diesem 
Zweck ins Haus, während sein Passagier 
anfangs im Sagen  noch sitzenblieb. Gleich 
nachdem der Postillon verschwunden mar, 
stieg er aber aus und fing an, den S agen  
unruhig zu umkreisen — immer schneller 
und schneller, bis er plötzlich blitzgeshwind 
auf feen Bock kletterte, mit einem 'chrillen 
Au flachen die Zügel ergriff und triumphie­
rend die Peitsche schwang. Die Pferde zo­
gen an  und feer Omnibus rasselte davon.

I n  diesem Augenblick tra t Max unter feie 
Tür, blickte dem feauonrottertben Gefährt 
erst einen Augenblick verblüfft nach und eil­
te dann m it lauten Haltrusen hinter dem 
Ausreißer drein. Auf dieses Zeichen ließ 
der Fremde, während er sich fröhlich la ­
chend umsah, feie Peitsche klatschend auf feie 
Köpfe feer Pferde niefeersaufen, feie, solcher 
Behandlung ungewohnt, in wildem Galopp 
davonrasten.

Der Fremde war aufgesprungen u. hielt 
die Zügel im Stehen in der Hanfe, wäh­
rend er mit tollem Jauchzen und Peitschen- 
schlagen die Rosse zu immer Wilderem J a ­
gen anspornte. Aus allen Häusern und T ü­
ren stürzten die Leute angstvoll auf die 
Gasse.

So raste er durch das Dorf, feie Chaussee 
entlang, feie an einem kleinen, bin senu m- 
säumten See eine Biegung machte. M it 
w:ldem Hussa und Rufen hetzte er feie scheu 
und toll gewordenen Tiere geradewegs ins 
Wasser hinein. Die Wellen spritzten hoch 
auf, der S agen  schwankte und fiel um. Ein 
wildes, kämpfendes Chaos von Menschen- 
lmfe Pferdeleibern, von Rädern, Wasser, 
Schaum und Binsen.

Als die ersten Dorfbewohner endlich itä- 
Herkamen, konnten sie feem Handpferfe, das

sich losgerissen hatte und schnaube . 
Ufer zu erklimmen suchte, gerade n ^  
rechten Zeit zu Hilfe kommen. ^  Mi 
Pferd war untergegangen; der tereni ^  
verschwunden. Eine Stunde später M  ^  
seine Leiche unter Binsengestrüpp un 
.gentrümmern aus dem Wasser.

* ^  , „»vftrW*
Die nächsten drei Monate D

Annemarie so langsam, al§_ hinge« ^  ej< 
Wichte an  jeder einzelnen Stunde- . geit, 
ner unwiderstehlichen Trägheit ge­
fehlte ihr feie Zerstreuung- an m fit 
wohnt war, feie Arbeit. Saschsiellen, 
nun, da über feen Skandal ein '«ew 
gewachsen, vielleicht wieder bekam ‘ eIt;

«wX sin tri (üt Volt

da)

le, konnte und mochte sie nicht
einesteils, weil sie zu stolz mafr,^ {tchn)^ 
Leuten zu gehen, feie ihr so D' (t _ uttb

de»

sugetraut hatten und noch zutrauten,
3“'

andernteils, weil ihr in ihrem j,nju
stand jefee Lust und auch die Kr 
fehlte. j[ntüit

Morgens schlief sie, sich an "h^ jn zrN
ein schlechtes Beispiel nehmend, hj
hellen Tag hinein, besorgte tw1
Nötigste in der Wirtschaft, uernach, 
ihr Aeußeres, und fühlte sich nur kostet 
wenn sie in ihrer kühlen Stube a m »  ^  
sitzen, die Vorübergehenden beoba U- ^ llCn 
dazu Frühbirnen essen konnte, vn ^ otf, 
sie stets ein halbes Dutzend in '9 
fasche vorrätig hielt. .

Nichts von der heiteren Lebens 
fand sie mehr, feie früher .ftche^
strahl in ihr geweckt hakte; ^  f ualte (W
der Vögel störte sie, feie H '^ sich

le1
und Anton ärgerte sie. Sie
seine laute Stimme, über jem . r 
tes Lachen, wenn sie brummte,^11 ;UII<j£iv 
Gesundheit, kurz, über feen gaus n 3tU' 
übermütigen, faulen, unzuverlW ^  
ton. Einen förmlichen Sutansall 
stets, wenn er ihr über die 
„mein armes, krankes Hascherl- ^  „g-D 
tc, dann seine Mütze herunter 
lustig pfeifend davonging. 5 

Seit ein paar Wochen war es -]lltbcrt 
arg, seit er wieder einmal ittff£"
hatte, feie ihm „Spaß" machte. .Q. ^  
te ihm nur das, was er fre^  ^  _
n a „ „ , unW  " ^ 0 . 5
arbeit bei seinem
Herrn Hofbesitzer Gruber, halte I ^  
seine Begeisterung entflammt, ^
je sich auf den fremden ^ ^ g s c h Ä  j  
seine Existenz von jedem 'V . . ^ Was!

J C & e i m c  A n i e i q e c

ertif
das er mit kräftigen Armen 
schleuderte. *- tt m t»ir 

***?%  =*'!Leeres

V erschiedenes
TTT»T *T *T T T T »T yV T7T
W ildbret- u. Hausschlachtungs- 
schmaus heute und morgen im 
Hotel „M ariborski dvor".

13988

Zulcaufen gesucht

Kaufe alte Kleider, schuhe, Mö 
bei, Uhren, Wertheim-Kassa so­
wie verschiedene Gegenstände. 
Karte genügt. Ievšenak, S ta r i ­
n a rn a  T ržaška cesta 18. 13943

y lAAAAAAAAii
Zu verm ieten

m f m m m f f f T T » ?
Zimmer und Küche sofort zu
verm ieten. L inhartova ulica 12 

14054
Schön möbl. Z im m er, B ahn­
hofnähe, zu verm ieten. Aleksan 
drova cesta 39/2._______ 14053
M öbl. Z im m er m it separ. E in  
gang zu verm ieten. G regoröi- 
öeva u l. 7. 14058
Zim m er und Küche im Neubau 
sofort zu verg eben. Adr. Bei w. 

13938

preisw ert an eine

W 'v s & H
ska ul. 42. — -— " t o«

vermieten. ^
rechts. P,!rb
  —  -Tiaiui«16 , Ä»'
S W * »nähe sofmt tf .
träge

(RillCW

Lokal im w -  «,
träge uvte

Ze«trf  si."
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